
§R DEN ESSTISCH
teilt, streitet nicht»

D,avid Höner ist Gründer von cutS!NE sANs FRCINT!rnrs.
Die Hilfsorganisation sorgt in Krisengebieten

für den Aufbau von Küchen und Gaststätten. Ein Tischgespräch.
lnterview Daniet Böniger Fotos Jorma Mü[[er
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Herr Höner, was trinken Sie lieber
zum Frühstück - Ghampagner oder
Kaffee?
Bei einem üppigen, feierlichen Frühstück
darf es natürlich Champagner sein, auch
mal viel davon. Aber normalerweise be-
ginne ich meinen Tag mit Milchkafllee
oder Tee. Dazu esse ich ein Stück Brot mit
Butter und Konfitüre.

Gegenüber. Mit jemandem am Tisch zu
sitzen, der liest, finde ich schrecklich.
Sie geniessen gutes Essen. Und Sie
engagieren sich dafür, dass auch
Menschen in l0isengebieten einen
Platz am gedeckten Tisch haben. Bei
Guisine sans frontiöres geht es auch
ums gemeinsame Essen.Was ist die
Idee dieser Hilfsorganisation?
Egal, wo auf der Welt - Menschen
chen eine Dorfbeiz. Dort findet das.scrbi

Und nebenher Iesen sie Zeitung?
Wenn ich alleine frühstücke. Iese ich
Tagespresse, und zwar ganz klassisch
der Papierveryion.
Wenn §ie nicht allein sind?
Dann unterhalte ich mich mit

Leben statt;rMan iSst, trinkt, sp§lt
man streitet und flirtet. Es ist ein"n
Ort mit einem Gastgeber,
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seine Hand über die

Gastgeber in Krisengebieten: David Höner von Cuisine sans frontiöres beim lnterview im HoteL Zürichberg.
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!n Aktion:
David Höner
zeigt, wie er
mit ganz
einfachen
MitteLn einen
gastLichen
Tisch deckt.

Plattform fehlt vielerorts, weil sich die
Menschen diese nicht leisten können. Da
werden wir mit CSF aktiv. In Katastrophen-

und Krisengebieten helfen wir, in Eigen-
i-nitiative solche Treffpunke zu schaffen.

Was wollen Sie mit CSF erreichen?
Ich möchte festhalten: Wir verteilen kein
Essen an Hungernde, dafür gibt es andere
Organisationen. Wir wollen Orte schaf-
fen, an denen einer am Tisch erzählen
kann, dass ihm gestern das letzte Huhn
gestorben ist. Und ein anderer hört das

und sagt: Ich habe sechs Küken daheim,
ich schenk dir eines davon.
Und dafür genügt es, dass man
zusammen isst?
Wer den Esstisch teilt, streitet nicht. Erst
wenn jemand zu sehr verletzt wurde, steht
er auf und verlässt den Tisch.
Und diese ldee hat sich bewährt
auf den vier l(ontinenten, in denen
Sie tätig sind?
Meist schon. Nur in Kolumbien, wo wir
Guerillas und Paramilitärs an den gleichen
Tisch bringen wollten, haben sich unsere

Hoffnungen nicht erfülIt. Die Gräben zwi-
schen beiden Gruppen waren zu tief. Aber
auch dort gibt es Kinder und alte Leute, die
mit dem Konflikt wenig zu tun haben. Und
für sie sind wir Gastgeber.

Sie waren häufig selber vor Ort.
Wurde es fär Sie je gefährlich?
Ich musste selten wirklich Angst haben.
Die Waffen tragenden Hirten in Kenias

Steppe zum Beispiel wissen ja, dass ich mit

«Essen und
trinken für einen

quten Zweck
ist d6ch super.»

ihrem Konflikt nichts zu schaffen habe.

Dass ich ihnen keine Kuh stehlen werde.

Natürlich gibt es unangenehme Situatio-
nen, weil diese Leute teilweise ein sehr spe-

zielles Imponiergehabe an den Tag legen.

Und da ist Ihnen nie unwohl?
Nein. Wir gehen nicht in aktive Konflikt-
herde, wie jetzt etwa Syrien. Wir kommen
erst zum Einsatz, wenn das Feuer bereits

erloschen, die Asche aber noch heiss ist.

Alles andere würde unsere personellen und
fi nanziellen Mö glichkeiten übersteigen.

Jeweils im November organisieren
Sie in Zürich und Bern Kochduelle,
um Geld für Ihre Projekte zu
sammeln. Die Gäste schlagen sich
den Bauch voll, geniessen Wein,
bezahlen - und beruhigen so ihr
Gewissen.Wie kommen Sie mit
diesem Widerspruch klar?
In der Schweiz leben wir wie die Made im
Speck, das ist einfach so. In diesem Umfeld

ein Bewusstsein für weniger Privilegierte zu

schaffen, finde ich nofwendig. Essen und
trinken für einen guten Zweckist doch super.

Man darf sich die Freude am Genuss
also nicht verderben lassen?
Ich weiss nicht mehr, wo ich den Satz ge-

lesen habe, aber er bringt es aufden Punkt:

Niemand hungert, weil wir zu viel essen -
sondern weil wir zu wenig denken.

Was meinen Sie damit?
Ich denke beispielsweise an die Unmenge

an Lebensmitteln, die bei uns im Abfall
landen. Ein Problem, das grösstenteils

logistischer Natur ist. Da müssen wir
Lösungen finden.
Sie heben den Mahnffnger?
Nein. Bei unseren Kitchen Battles im Ok-
tober und November zeigen wir zwar Fil-
me über unsere Projekte, aber keine

Kriegsbilder. Die sind nicht wichtig, die

kann ich mir beim Frühstück in der Zei-

tung ansehen. Es klingt vielleicht naiv,

aber essende und tanzende Menschen zu

zeigen, ist eindrücklicher.
Ist es nicht zynisch, in armen
Gebieten Genuss zu propagieren?
Keinesfalls. Genuss müsste ein Schulfach

sein. Wir sollten alle lernen, wie ein gutes

Rasierwasser riecht. Wie eine edle Zigarre
schmeckt. Man darf solche Dinge bloss

nicht kopflos wegputzen, sondern sollte

sie im richtigen Moment bewusst genies-

sen. Dann sind praktisch alle leiblichen
Vergnügen legitim. Es ist doch viel ver-
werflicher, Hamburger und Pommes frites
zweifelhafter Herkunft im Stehen zu kon-
sumieren, in zwanzig Minuten Mittags-
pause wohlgemerkt.
Dieses Jahr hat Ihre Organisation
das erste Projeht in der Schweiz
gestartet, im Nothilfezentrum Juch
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David Hönervon
CSF lr.l gibt
Frauen eine

Basisausbitdung.

«Wir verfolsen
keine komme"rziellen

und politischen
Intereisefl.»

in Ztirich, wo ungefähr 400 Flücht-
linge leben. Um was geht es dort?
Wenn man so viele Menschen auf engs-
tem Raum, entschuldigen Sie das Wort,
verwalten muss, ist das immer schwierig.
Aber es muss menschlich bleiben. Dafür
fehlen in Zirichjedoch die Strukturen.
Auch hier kann man als blosser Gastgeber
viel bewirken. Ich gebe zu, dass der
Schwarzafrikaner keine langen Gespräche

mit dem Nordafrikaner
schon, wenn er ihn um
bittet, ist das ein Anfang.
Das Projekt ist demnach vergleich-
bar mit anderen Ahtivitäten von
Cuisine sans frontiöres?
Jein, hier in der Schweiz ist vieles kompli-
zierter. Einerseits gibt es bürokratische
Hindernisse, andererseits fällt es den Leu-
ten schwer zu glauben, dass wir keine

führt. Aber nur
den Salzstreuer

politischen oder kommerziellen Interes-
sen verfolgen. Hinzu kommt, dass die
Kosten für ein solches Projekt in der
Schweiz höher sind als anderswo.
Ihre zweite Heimat ist Ecuador. Sie
planen, Ihren Alterssitz in Ouito zu
haben. Wie stellen Sie sich denn
Ihren Ruhestand dort vor?
Ich möchte mit dem Hund spazieren gehen
und Haikus schreiben, das ist kurzweilig.
Was sind Haikus?
Dreizeilige japanische Verse. Die erste
Zeile ist jeweils ftinfsilbig, die zweite sie-
bensilbig, die letzte wiederum fünfsilbig.
Es geht immer um die Natur, und eine
philosophische Ebene gehört dazu.
Können Sie uns ein Beispiel geben?
«Grau die Wolken stehn, vorbei fliegen
Kraniche, der Abend ist ruhig.»
Das klingt nach einem guten plan.
Zu dem natürlich auch gutes Essen und
Trinken gehören. Und ich wünsche mir,
ganz gelassen zu werden. a

cuflNE sANs FRoNilEREs

David Höner ist Präsident und Gründer
von Cuisine sans f rontiöres [CSF). Seit
2005 reatisiert die 0rganisation Gemein-
schaftsküchen, Gaststätten und inter-
kutture[[e Zentren in Krisen- und Katas-
trophengebieten. CSF war und ist tätig
in BrasiIien, Ecuador, Georgien, Kenia,
Ko[umbien, der Ukraine und neuerdings
auch in Zürich. PoLitisch, konfessionel.[
und finanzietI sind die Projekte unab-
hängig; vor 0rt agiert man neutrat. Da-
f ür wird Getd an den sogenannten
Kitchen Batttes gesamme[t, die dieses
Jahr vom 24. bis 26.0ktober in Bern und
vom 6. bis 9. November in Zürich statt-
finden. CSF so[[ noch dieses Jahr eine
Zew o-Zerlifizieru n g bekom me n.
www. c u is i n esa nsf ro ntie res. c h
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